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Vorwort
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Augenblicke – Blau wie das Meer ist der zweite Band meiner Romantic Suspense Reihe »Augenblicke«. Zum besseren Verständnis der Geschichte, und weil die Bände aufeinander aufbauen, ist es von Vorteil, auch den ersten Band »Augenblicke – Silbergraues Funkeln« zu kennen.

Orte, Personen und Handlungen sind rein fiktiv mit Bezug auf aktuelle Ereignisse in Deutschland und Frankreich. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen oder realen Orten sind rein zufällig.

 

 


Zum Inhalt

[image: ]

Nach der Nacht mit André in Saint-Beaures-sur-Mer ist für Tobias nichts mehr so, wie es war. Sein Freund Markus hat an diesem Ort nach etlichen Wirrungen seine große Liebe gefunden, doch für Tobias bleibt das nur ein Wunschtraum.

Zurück in Frankfurt findet er jedoch keine Zeit zum Nachdenken. Georg Büttner, ein schwerreicher Geschäftsmann, und der Vater seiner Verlobten Martina, stellt ihm ein Ultimatum und droht damit, seine unrühmliche Vergangenheit publik zu machen. Martina macht ihm das Leben noch auf eine ganz andere Art und Weise zur Hölle, doch Tobias scheut aus Scham davor zurück, sich jemandem anzuvertrauen.

Dann verschwindet André spurlos und Tobias steht vor einer schweren Entscheidung. Folgt er seinem Herzen, riskiert er die Freundschaft mit Markus und verliert seinen Job. Tut er es nicht, wird er zum Spielball Büttners, Martinas und deren Intrigen. Als er schon glaubt, dass alles verloren ist, findet er unerwartet Freunde und Unterstützung. Mit neuem Mut nimmt er den Kampf gegen Büttner auf, um sein Leben und um André.
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Bis an die Grenzen

 

Ich möchte

bis an meine Grenzen gehen,

um meine Liebe zu dir

auszuloten.

Ich möchte

bis an deine Grenzen gehen,

um deiner Liebe zu mir

in die Augen schauen zu können.

Ich möchte mit dir

bis an unsere Grenzen gehen,

um einander

besser verstehen zu können

und füreinander

Heimat zu werden.

 

© Ernst Ferstl (*1955), österreichischer Lehrer, Dichter und Aphoristiker
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Das schrille Klingeln des Weckers reißt mich aus dem Schlaf und malträtiert meinen schmerzenden Kopf. Fluchend taste ich mit der Hand umher, finde das nervige Teil und haue drauf. Das Schrillen verstummt abrupt und erleichtert kuschele ich mich wieder unter die Decke. Ruhe. Gott sei Dank.

»Toby!«

Oh nein. Martina.

Ich habe gehofft, dass sie bereits weg ist, wenn ich aufstehe. Wollte sie nicht zu irgendeinem Schicki Micki Brunch mit ihren Freundinnen in diesem neuen, angesagten Restaurant?

»Toby! Stehst du jetzt vielleicht mal auf?!«

Scheiße, sie klingt stinksauer. Hoffentlich hat sie nicht eine ihrer berüchtigten Launen …

»Wie kann man nur so lange schlafen. Toby!«

Ich hasse es, wenn sie mich so nennt. Was sie auch ganz genau weiß. Wobei das noch die harmlosen Dinge sind, mit denen sie versucht, mich kirre zu machen.

Das Klackern von hohen Absätzen auf dem Parkettboden lässt mich schlagartig endgültig wach werden. Verdammt, die Tabletten! Habe ich vergessen, sie zu verstecken? Wenn Martina die sieht …

Meine Freunde denken alle, dass ich ein Problem mit dem Alkohol habe, von den Tabletten wissen sie nichts. Meine Verlobte auch nicht, und wenn es nach mir geht, wird es auch so bleiben. Nachdem Stefan und Jens mich aus der letzten Kneipe rausgezerrt und mir angedroht haben, mich zu einer Therapie zu schleifen, wenn ich nicht bald wieder zur Vernunft käme, bin ich von Alkohol auf Pillen umgestiegen. Das zeug bekomme ich von einem alten Freund, der Kontakte zu Dealern pflegt. Ich komme mir zwar richtig mies vor, weil ich jeden anlüge, doch für die Wahrheit fehlt mir der Mut. Seit ich André verlassen habe, gerät mein Leben von Tag zu Tag mehr aus dem Gleichgewicht. Mein schlechtes Gewissen und die Sehnsucht nach ihm fressen mich langsam auf. Ich schlafe ich nachts kaum mehr, was bedeutet, dass ich dafür tagsüber ständig müde bin.

»Toby!«

Hastig springe ich aus dem Bett, stolpere beinahe über meine Schuhe und den Kleiderhaufen am Boden und greife in die oberste, halb offen stehende Schublade des Nachtischchens. Schiebe die Schachtel mit den Blistern ganz nach hinten und bedecke sie mit einer der unzähligen Klatschblätter, die Martina so gerne liest. Vor allem die Artikel über sie und ihren ach so erfolgreichen Vater. Und über ihren Fast-Verlobten. Das wäre dann wohl ich. Verlobter? In Wahrheit bin ich nichts weiter als ein dressierter Affe, den Martina vorführt.

Kaum, dass ich nach dem erstbesten Kleidungsstück gegriffen habe, um nicht nur in Unterhosen dazustehen, stolziert Martina in mein Schafzimmer. Sie genießt es jedes Mal, mir zu demonstrieren, dass sie diejenige ist, die in dieser Beziehung die Hosen anhat. Meine Privatspähre respektiert sie nur, wenn es ihr gerade in den Kram passt. In die getrennten Schlafräume hat sie damals nur ungern eingewilligt und leider bietet diese Regelung mir nur unzureichenden Schutz vor ihren Übergriffen. Es gubt nur eines, was Martina fürchtet und das sind die Medien. Nicht alle Reporter oder Blogger tanzen nach der Pfeife der Büttners und schlechte Presse hasst sie.

Missbilligend mustert sie meine etwas derangierte Erscheinung. »Herrgott, Toby, du siehst aus wie ein Penner!«

Sie dagegen wirkt wie aus dem Ei gepellt. Anscheinend ist der Brunch zum Teil geschäftlich, denn sie trägt eines ihrer eleganten Businesskostüme. Bleistiftrock, cremefarbene Bluse und ein Blazer. Dazu High Heels, bei deren Anblick ich mich immer frage, wie verdammt noch mal Frauen damit laufen können, ohne sich die Füße zu brechen. Die dunkelbraunen Haare hat sie zu einem strengen Knoten gefasst, die Brille mit dem schwarzen Gestell komplementiert den Look. Martina gibt sich gerne einen intellektuellen Anstrich, das findet sie hip.

Mein momentanes Outfit besteht aus einer Schlafshort und einem verknautschten Gesicht mit Fünftagebart. Na und? Kann ja nicht jeder aus dem Bett fallen und gleich so aussehen wie ein Model! Okay, mit einer Ausnahme. André sieht zu jeder Tages-und Nachtzeit hinreißend aus. Prompt rauschen meine Gedanken zurück zu jener Nacht mit ihm. Fast schon glaube ich wieder, seine Haut an meiner zu spüren, seine Küsse …

Ein harter Schlag trifft meine Wange, abrupt lande ich wieder in der Gegenwart. »Sag mal, spinnst du?«, rutscht es mir heraus, während ich unaufällig versuche, aus ihrer Reichweite zu gelangen und halte mir die brennende Wange. »Ich habe verschlafen, na und?«

»Nichts, na und!« In ihren Augen ist ein gefährliches Glitzern zu sehen. »Du hast in einer halben Stunde einen Termin bei meinem Vater, Toby. Den hast du wohl vergessen?«

Doppelte Scheiße. Georg Büttner ist der letzte Mensch, den ich sehen möchte. Gleich nach Martina. Leider habe ich keine Wahl …

»So dringend wird es nicht sein, oder?« Klinge ich wirklich so erbärmlich? Aber Büttner jagt mir – immer noch – eine Heidenangst ein und das nicht nur, weil er mich im wahrsten Sinn des Wortes an den Eiern hat. Von seiner Tochter gar nicht erst zu reden.

Ein scharfer, verächtlicher Blick trifft mich. »Unsere Verlobung ist also nicht wichtig für dich?«

Verlobung?! Meine Knie werden weich und ich plumpse entgeistert aufs Bett zurück. »Wie bitte?«

Geschmeidig wie eine Katze kommt sie auf mich zu, bückt sich und bringt ihr Gesicht ganz dicht an meines. Pfefferminzatem streift meine Haut und eine Gänsehaut läuft mit Spinnenbeinen über meinen Rücken. Gerade noch kann ich mich zusammenreißen und bleibe still sitzen. Das kleinste Zeichen von Angst stachelt Martina nur an.

»Hast du tatsächlich geglaubt, dass du dich noch länger davor drücken kannst, Toby, mein Süßer?«, flüstert sie mit einem maliziösen Lächeln.

»Ich…«

Sie richtet sich auf und tätschelt mir die Wange. »Eine halbe Stunde, Toby. Und denk daran, mein Vater wartet nicht gerne.«

Wie gelähmt sitze ich da, starre auf meine bebenden Hände, bis ich höre, wie die Haustüre hinter Martina mit Wucht ins Schloss fällt. Dann erst gestatte ich es mir , aufzuatmen. Natürlich ist mir klar gewesen, dass sie meine Verzögerungstaktiken nicht ewig hinnimmt, ebenso wenig ihr Vater. Gehofft habe ich es schon. Wie zum Teufel komme ich aus der Nummer bloß wieder raus? Diese Frage stelle ich mir seit dem unglückseligen Tag nach der Beerdigung meines Vaters und habe noch keine Antwort gefunden. Zumindest keine, die nicht meine Existenz und auch die Freundschaft mit Markus komplett ruinieren. 

 

~*~

 

Eine Lösung ist mir nicht eingefallen. Nicht während der Dusche und Rasur, und auch nicht, als ich hektisch in einen der Anzüge steige, den Martina ausgesucht hat. Ich trage die Dinger nur ungern, aber Jeans und ein einfaches Hemd darf ich natürlich in den elitären Kreisen der Büttners nicht tragen. Exakt dreißig Minuten später parke ich den Audi RS 6 vor der Villa aus der Gründerzeit. Jedesmal wenn ich dieses Gebäude betrete, fühle ich mich wie ein zum Tode Verurteilter auf dem letzten Gang zum Schafott. Kein Mensch sollte so viel Macht über einen anderen haben, fährt es mir durch den Kopf, als ich aus dem Wagen steige und an der Fassade hochsehe.

Jeder Besuch hier, im Nobelviertel Frankfurts, erinnert mich an meine eigene, weitaus weniger glamouröse Herkunft. An meinen Vater, den ich auch sechs Jahre nach seinem Tod schmerzlich vermisse. Meine Mutter kenne ich nicht, sie hat uns verlassen, als ich noch nicht aus den Windeln heraus war. Mein Vater hat sie nie wieder erwähnt und es gab auch keine Fotos von ihr. Auf meiner Geburtsurkunde steht ihr Name, doch ich habe mir nie die Mühe gemacht, sie zu finden. Sie wollte mich offenbar nicht, warum also nach ihr suchen?

Mit diesen Gedanken im Kopf betrete ich das Haus und werde von Büttners Haushälterin höflich begrüßt. Der Boden mit dem schwarzweißen Fliesen im Schachbrettmuster, die hohe Decke, die meine Simme hallen lässt und die antiquarischen Möbel vermitteln mir das Gefühl direkt ins 19. Jahrhundert zu fallen. Da fehlt wirklich nur noch der Butler.

»Ich nehme Ihre Jacke, Herr Köhler.«

»Danke, Frau Grabowski.«

Die ältere Dame mit den grau melierten, kurzen Haaren und dem schlichten Kostüm lächelt mich zaghaft an. Einen leichten Stand als Angestellte von Büttner hat sie bestimmt nicht. Kein Wunder. Der Mann ist ein Arschloch mit Gütesiegel. Nach allem, was ich so mitbekomme, hält es kaum jemand lange mit ihm als Arbeitgeber aus. Nun, ausgenommen seine Tochter. Der Apfel fällt in diesem Fall wirklich nicht weit vom Stamm. Sowohl er als auch sie sind für ihre nicht gerade zimperlichen Geschäftsmethoden bekannt. Inwieweit Martina jedoch in das Imperium Büttners eingebunden ist, kann ich nur vermuten. Wenn sie nicht auch genauso gefühlskalt und skrupellos wie ihr Vater wäre, könnte ich sie für ihren Geschäftssinn sogar bewundern. Auch nach sechs Jahren frage ich mich immer wieder, warum Martina mich haben will. Ich bin keiner dieser glamorösen Filmstars, Sänger oder andere showgrößen, mit denen sie sich so gerne sehen lässt. Als Leibwächter und Sodtwarespezialist passe ich nicht in ihr übliches Beuteschema und schon gar nich in ihre Welt.

»Sieh an, Toby. Pünktlich konntest du natürlich nicht sein?«

Büttner kommt die Freitreppe herabgeschritten, als wäre er ein König und ich sein Untertan. In gewisser Hinsicht trifft das sogar zu. Dieser arrogante, widerliche Wichser bestimmt über mein Leben und ich bin zu feige, das zu ändern.

»Ich habe verschlafen, tut mir leid«, erwidere ich kühl. »Was gibt es denn so Dringendes?«

»Das besprechen wir in meinem Büro.« Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, dreht er sich um und marschiert auf die Tür aus massivem Eichenholz zu, hinter der sich vor sechs Jahren mein Schicksal entschieden hat.

Und ich? Ich folge ihm wie ein braver Hund.

»Also«, sagt er und lässt sich in den protzigen Bürostuhl aus Leder fallen, dass das Möbel protestierend ächzt.

Ich bleibe stehen, weil ich ihm sicher nicht den Gefallen tun werde, mich auf einen der Sünderstühle vor dem protzigen Schreibtisch zu setzen.

Auf seiner Stirn bildet sich eine steile Falte, doch er kommentiert es nicht. »Mir sind da Gerüchte zu Ohren gekommen.« Er legt die Fingerspitzen aneinander und fixiert mich mit scharfem Blick. »Gerüchte, die mir nicht gefallen haben, Toby.«

Sofort beginnt mein Herz zu rasen, Schweiß bricht mir aus. Er weiß das mit André und mir? Oh mein Gott … Aber nein, das kann nicht sein, oder? Die Einzigen, die davon wissen, würden ihm niemals verraten. Es sei denn, Büttner hätte Spione auf mich angesetzt, was ich ihm durchaus zutraue. Oder auch Martina. Mir wird flau im Magen, dennoch bemühe ich mich, gelassen zu wirken.

»Was für Gerüchte?«

Er beugt sich vor. »Unter anderem die, dass man dich volltrunken in verschiedenen Kneipen gesehen hat!«

Oh. Das. Ich atme erleichtert aus. »Ich wusste nicht, dass es verboten ist, sich mal einen hinter die Binde zu kippen.«

»In den Kreisen, in denen sich dein Vater bewegt hat, vielleicht. In meinen Kreisen? Ganz sicher nicht!«

Wichser. »Lass meinen Vater aus dem Spiel!«

Er lächelt süffisant. »Wäre er etwa nicht stolz auf dich, Toby? Soweit ich weiß, war er ein sehr rechtschaffener Mann.«

Während sein einziger Sohn ein Lügner, Betrüger und Feigling ist? Wut bricht sich in mir Bahn, doch ich bezähme sie. Gerade noch. Irgendwann treibt Büttner sein Spiel zu weit und dann Gnade ihm Gott!

»Ist das alles, was du mit mir zu bereden hast?«

»Nein. Der wahre Grund, warum du hier vor mir stehst, ist der, dass ich dich in zwei Wochen auf dem Standesamt sehen will. Mit Ringen, Anzug und einem Lächeln auf deinem Gesicht.«

Mir rutscht das Herz in die Hose, meine Knie fühlen sich mit einem Mal an wie Pudding. »Wie bitte?«

»Du hast schon richtig gehört. Sechs Jahre sind eine lange Zeit und weder Martina noch ich werden noch länger warten. Die nötigen Papiere sind vorbereitet und du musst nur noch unterschreiben.« Er klopft mit der Hand auf einen dünnen Hefter mit dem Logo einer seinen Firmen.

Ich kann ihn nur anstarren, bin unfähig auch nur einen Ton zu sagen. Natürlich habe ich irgendwann damit rechnen müssen, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Büttner hat mich in der Hand und wenn ich nicht möchte, dass er alles zerstört, was ich mir aufgebaut habe, muss ich in den verdammt sauren Apfel beißen.

»Oh, und da wäre noch etwas …« Das Feixen in Büttners Gesicht jagt mir höllische Angst ein. Was kann er mir denn noch antun?

»Falls du irgendwie versuchen solltest, aus unserem Vertrag auszusteigen, erinnere ich dich gerne daran, dass einige der großen Aufträge für eure Firma nur durch meine Verbindungen zustande gekommen sind. Das möchtest du Markus Hartmann doch nicht vermasseln, hm?«

Dieser widerliche … Meine Faust will so dringend in dieses feiste Gesicht, dass es mir schwer, wirklich schwerfällt, sie in die Hosentasche zu schieben, und auch diese Drohung kommentarlos zu schlucken.

»Kapiert«, erwidere ich heiser. Ich möchte nur noch raus hier, aber Büttner wird jede Minute seines Spiels auskosten wollen, darauf wette ich.

»Schön.« Seine Miene wechselt von feixend zu väterlich, als er sich zurücklehnt und die Hände über dem Bauch faltet. »Dann nimm die Papiere mit und ich erwarte sie unterschrieben spätestens in einer Woche zurück. Schließlich muss einiges vorbereitet werden.«

»Was sagt denn Martina dazu? Sie ist kein Weibchen, das nur darauf wartet, nach Papas Pfeife zu tanzen und einen Mann heiraten zu müssen.« Meine Fast-Verlobte mag ein intrigantes Miststück sein und völlig empathielos. Dumm ist sie dagegen nicht. Ganz im Gegenteil. Ihre Intelligenz und Härte hat ihr in der Geschäftswelt den gleichen Ruf eingetragen, den auch Büttner genießt.

»Ich zwinge meine Tochter nicht, Toby. Martina will dich als ihren Mann, warum, erschließt sich mir zwar nicht, aber …« Er zuckt mit den Schultern. »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«

Das ist eine allgemeinbekannte Tatsache. Wenn es überhaupt eine Schwachstelle bei Büttner gibt, dann ist es seine Tochter. Mir hilft das gerade leider kein Stück. Mit zittrigen Händen nehme ich den Hefter entgegen, den mir mein zukünftiger Schwiegervater reicht.

»War es das dann?« Ich will hier nur noch raus, brauche frische Luft, sonst könnte es sein, dass ich Büttner auf den teuren Orientteppich kotze.

»Natürlich.« Er winkt herablassend in meine Richtung. »Geh nur.«

Ich bin schon fast aus dem Büro draußen, als mich seine Stimme innehalten lässt.

»Oh, und Toby?«

»Ja?«

»Lies dir den Vertrag gut durch, hm?«

Das Grinsen kann ich förmlich hören, aber ich drehe mich nicht mehr um, schlage die Tür hinter mir zu und haste nach draußen, so schnell es mir möglich ist. Erst als ich im Wagen sitze, der mir selbstredend auch nicht gehört, atme ich durch, lege die Stirn ergeben ans Lenkrad. Ich möchte weinen oder auf irgendetwas einschlagen, aber das würde nichts besser machen. Schuld an dem ganzen Fiasko bin alleine ich.
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An einem kleinen Straßencafé parke ich den Audi und suche mir einen ruhigen Platz. Mir ist zwar gerade nach einem doppelten Schnaps zumute, doch das würden mir meine Freunde sehr übel nehmen. Stattdessen wird es ein doppelter Espresso, den habe ich jetzt wirklich nötig. Meine Hände zittern immer noch. Standesamt? In zwei Wochen? Ich muss endlich eine Lösung finden! Für immer an Martina gefesselt zu sein, das wäre der reinste Albtraum. 

Die junge Kellnerin lächelt mich freundlich an, als sie mir den bestellten Espresso hinstellt. »Haben Sie noch einen Wunsch?«

»Danke, nein.« Mein Lächeln dürfte reichlich gezwungen ausfallen, denn die Kleine verzichtet auf weiteren Small Talk und verzieht sich hinter die Kuchentheke.

Gut. Nach reden ist mir nämlich gerade absolut nicht zumute. Mit geschlossenen Augen nippe ich an dem heißen, schwarzen Gebräu, hänge meinen trüben Gedanken nach. Aus denen mich das Brummen meines Handys reißt. Genervt ziehe ich es aus der Tasche des Jacketts, das ich über die Stuhllehne gehängt habe.

Jens. Was will der denn von mir?

»Hey.«

»Auch, hey, du Vollpfosten!«, begrüßt er mich hörbar sauer.

Oha. »Was habe ich denn jetzt schon wieder angestellt?«

»Beweg deinen Arsch in die Firma. Sofort.« Zack, aufgelegt.

Verblüfft gucke ich auf das Display. Jens bringt normalerweise kaum etwas aus der Ruhe. Wenn er so drauf ist, scheint die Kacke mächtig am Dampfen zu sein. Meine Kollegen haben mir geraten, Urlaub zu nehmen, bis ich wieder zurechnungsfähig bin. Ihre Worte, nicht meine. Vielleicht ist etwas mit der Firma? Oder … Markus?

Hastig stürze ich den Espresso die Kehle hinunter, schnappe mir meine Jacke, begleiche die Rechnung bei der Kellnerin und schwinge meinen Hintern in den Audi. Von hier aus werde ich etwa eine halbe Stunde bis zu dem Gebäude brauchen, in dem M & T Security ihren Sitz hat. Das M steht für Markus, das T für meinen Namen. Gott, was war ich stolz, als Markus mir Schriftzug und Logo, angefertigt von einer Grafikagentur in demselben Gebäude, präsentiert hat!

Den Wagen stelle ich auf dem kleinen Parkplatz ab, der für Angestellte reserviert ist, und mache mich auf den Weg ins Gebäude. Unser Büro liegt in der zweiten Etage, und Jens erwartet mich mit ernster Miene bereits an der Tür.

»Es geht um André«, teilt er mir mit.

Prompt legt mein Puls an Geschwindigkeit zu.

»André?«

»Ja, Markus hat gerade angerufen.« Er deutet auf die kleine Sitzecke. »Ich glaube, es ist besser, wenn du sitzt.«

Ich schlucke schwer, lasse mich auf die Polster fallen. Versuche krampfhaft, diverse Horrorszenarien auszublenden, die ungebeten durch mein Hirn huschen. »Spann mich nicht auf die Folter. Ist ihm etwas passiert?«

»Das wissen wir nicht.«

Ich glotze ihn an. »Wie bitte? Was soll das heißen, ihr wisst es nicht?«

»André ist auf dem Weg hierher gewesen und jetzt spurlos verschwunden.«

Nach dem Gespräch mit Büttner habe ich gedacht, dass mich nichts mehr erschüttern kann, doch jetzt fühle ich, wie das Blut aus meinen Wangen weicht. Ich kriege keine Luft mehr, schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen.

André. Verschwunden. Vielleicht schlimm verletzt oder sogar … tot.

Ganz leise dringt Jens Stimme zu mir durch.

»Tobias? Mensch kipp mir bloß nicht um, hörst du?«

Dann fühle ich seine Hände auf meinen Schultern. »Hey, ganz ruhig. Tief durchatmen. Ein und aus. So ist es gut.«

Die Punkte verziehen sich, der Schwindel ebbt ab, doch das Atmen fällt mir immer noch schwer.

»Bist du wieder bei mir?«

»Ja, ich … ja. Kannst du das bitte noch mal wiederholen?«

»Gleich. Du bist immer noch weiß wie eine frisch gestrichene Wand.« Jens klopft mir auf die Schulter, geht zum Aktenschrank, holt eine Flasche und zwei Schnapsgläser heraus. Kommentarlos stellt er eins vor mich hin und schenkt es halb voll.

Misstrauisch beäuge ich erst das Glas dann Jens. »Willst du mich abfüllen?«

»Idiot. Das ist im Übrigen feinster Cointreau. Ein Geschenk von Pierre Rosse. Den kippt man nicht wie Billigschnaps runter, klar?«

Mein finsterer Blick prallt völlig wirkungslos an ihm ab, also gebe ich klein bei und trinke einen Schluck. Oh. Das ist echt guter Stoff.

»Besser?«

Nickend leere ich das Glas. »Ja. Etwas.«

»Schön, dann kommt hier die ganze Geschichte.« Jens fasst sich kurz und erzählt mir, was in Saint-Beaures-sur-Mer geschehen ist. Schließen tut er mit den Worten: »Achille Blaize ist an der Sache natürlich dran, er hat so viele seiner Kollegen wie möglich auf die Suche nach André angesetzt, auch deutsche Grenzbeamte beteiligen sich.«

»Wie … wie lange wird er bereits vermisst?« Meine Hände umklammern das Glas. 

»Genau weiß Markus es nicht. André ist in der Nacht oder in den frühen Morgenstunden vor fünf Tagen aus dem Hotel verschwunden.«

»Fünf Tage?! Und das sagt ihr mir erst jetzt?« Meine Faust landet hart auf dem Tisch. »Verdammt, wieso habt ihr mich nicht schon früher informiert?«

»Vielleicht, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, dich zu besaufen?«

Touché. Ich sacke zusammen, raufe mir die Haare. »Scheiße!«

»Tobias …«

»Nein, du hast vollkommen recht. Ich habe mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, was André betrifft. Fünf Tage? Mein Gott, ihm könnte alles Mögliche zugestoßen sein!« Mir ist übel, rasch trinke ich den Rest des Cognacs.

»Blaize hat bereits mit den Krankenhäusern Kontakt aufgenommen, bisher liegen allerdings keine Berichte über eine Einlieferung eines Patienten vor, auf den die Beschreibung passt.«

»Das muss nichts heißen, oder? Erinnerst du dich noch an diesen schrecklichen Unfall mit Fahrerflucht vor einem Jahr an der Bundesstraße hinter Gravenbruch? Das ging durch alle Medien. Das Opfer wurde erst zwei Tage später gefunden und da war es zu spät!« Der arme Kerl, ein Radfahrer, hatte sich schwer verletzt noch weitergeschleppt, sich dabei von der Straße entfernt und war in dem Waldstück dann zusammengebrochen. Als er schließlich von einem Förster gefunden wurde, konnte der herbeigerufene Notarzt nur noch seinen Tod feststellen.

Ein eiskalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter, als ich mir ausmale, dass dieses Schicksal auch André getroffen haben könnte.

»Ganz ruhig, mal nicht jetzt schon den Teufel an die Wand, okay? Es kann auch andere Gründe dafür geben, dass André vom Radar verschwunden ist.«

»Ja? Welche?«

Jens bleibt stumm.

»Das habe ich mir gedacht.« Ich atme ein paar Mal tief durch. »Was für einen Wagen fährt André?«

»Einen alten, weißen Renault Kangoo. Keine auffälligen Beschriftungen, Logos oder Aufkleber. Mehr Infos haben wir zu diesem Zeitpunkt nicht, tut mir leid.«

»Dir muss es nicht leidtun.« Ich lächele bitter. »Das mit André habe ich ganz alleine verbockt. Dabei habe ich vorhin noch gedacht, dass dieser Morgen nicht mehr schlimmer werden kann. Tja, hab mich wohl geirrt.«

Jens mustert mich aufmerksam. »Willst du darüber reden? Dass es dir nicht gut geht, sieht ja ein Blinder mit Krückstock.«

Wie gerne würde ich mein Herz ausschütten, ihm diese ganze Misere beichten. Langsam schüttele ich den Kopf. »Danke, aber lass mal. Ich krieg das schon hin. Habe ich doch bis jetzt immer, oder?«

Aber mein Freund und Kollege lässt nicht locker. »Es hängt mit Martina zusammen, habe ich recht? Seit du mit ihr zusammen bist …«

»Stopp!«

»Tobias …«

»Nein.Ich möchte nicht über sie reden, okay?« Ich kann es einfach nicht. Wie soll ich ihm auch erklären, dass meine Beziehung mit Martina die reinste Hölle ist? Wie erklären, dass ich mich von ihr drangsalieren und schlagen lasse, ohne mich zu wehren? Immer in der Angst, dass sie eines Tages zu weit geht. Wie viele Nächte habe ich starr in meinem Bett gelegen, ohne ein Auge zu tun zu können, in Erwartung dessen, was sie bereits zweimal angetan hat. Mich benutzt hat. Es kribbelt wie Ameisen auf meiner Haut und unwillkürlich reibe ich mir die Arme. Sehe hoch und begegne Jens ernstem Blick.

»Du willst wirklich nicht darüber reden?«

Stumm schüttele ich den Kopf. Nein, denn Mitleid wäre das Letzte, was ich ertragen könnte. Dass Martina mich als willfährigen Bettgenossen betrachtet, habe ich mir selbst zu zuschreiben. 

Ich bin mag Sex und bin bestimmt nicht prüde. Habe mir genommen, was sich angeboten hat, mich durch eine Menge Betten gevögelt. Das hat mir ziemlich schnell den Ruf eingebracht, eine männliche Schlampe zu sein. Das ist wohl auch Martina zu Ohren gedrungen und sie hat mich auf ihre ganz persönliche Speisekarte gesetzt. Dummerweise habe ich da nicht so mitgespielt, wie sie es gerne gehabt hätte. Obwohl Martina eine sehr schöne und sexy Frau ist, lassen mich ihre Reize völlig kalt. Da rührt sich bei mir einfach nichts. Instinkt? Vielleicht. Möglicherweise ist es auch die Art und Weise gewesen, wie sie mich angesehen hat. Gierig. Als wäre ich ein hübscher Schmetterling, den sie sich als Trophäe in einem Schaukasten aufspießen möchte.

Meine Abfuhr, damals ist sie noch mit diesem Schauspielerschnösel liiert gewesen, hat sie nicht gut aufgefasst. Überhaupt nicht gut. Ihr kaltes Lächeln hätte mich warnen müssen, doch ich bin viel zu sehr davon überzeugt gewesen, dass sich unsere Wege nie wieder kreuzen würden. Immerhin verkehrt sie in völlig anderen Kreisen, als ich. So geirrt habe ich mich selten.

Martina hat ihren Vater auf mich angesetzt, der wiederum schnell herausgefunden hat, wo bei mir die Leichen im Keller liegen. Sprich: Die gefälschten Zeugnisse. Das alles jedoch wäre immer noch nicht zu dieser Katastrophe ausgeartet, die sich derzeit mein Leben nennt.

Nein, den Ausschlag dazu hat die Krebserkrankung meines Vaters gegeben. Mein gesamtes Geld ist für Medikamente, Pflegehilfe und schlussendlich für das Hospiz drauf gegangen, weil unsere winzige Wohnung in einer maroden Mietskaserne nicht die nötigen Möglichkeiten geboten hat, einen Schwerkranken unterbringen. Die Versicherung hat nur einen Teil dieser Kosten übernommen, sodass ich nach dem Tod meines Vaters mit einem Riesenberg Schulden zurückgeblieben bin. Um genau zu sein, habe ich nicht mehr mal die Miete für die Wohnung aufbringen können. Nicht davon zu reden, dass der Fälscher ebenfalls eine stolze Summe für seine Arbeit verlangt hat. Dumm, wie ich gewesen bin, habe ich gedacht, dass der neue Job schon genug Kohle einbringen wird. Markus zahlt zwar gut, aber es ist eine kleine Firma, die sich auf dem Markt gegen die ganz großen Player in der Branche behaupten muss. Tja, und dann hat Georg Büttner mich vor vollendete Tatsachen gestellt. Spiel, Satz und Sieg. Nur nicht für mich.

»Erde an Tobias!«

»Was?« Ich blicke hoch.

»Du warst eben aber ganz weit weg, hm?« Seine Miene zeigt nur Besorgnis, keine Verachtung, weil ich mein Leben nicht auf die Reihe kriege.

Seufzend stelle ich das Glas ab. »Tut mir leid. Ich bin wohl zur Zeit keine angenehme Gesellschaft.«

»Offensichtlich. Weißt du, Markus war genauso drauf, als er sich von Remy getrennt hat.«

»Und das soll was genau heißen?«

»Das, was immer auch da unten mit André gelaufen ist, es mehr für dich gewesen ist, als nur Sex.«

Treffer, versenkt. Nur dass Markus die Scherben noch kitten konnte, diese Option habe ich verspielt. »Das kannst du nicht miteinander vergleichen. Es ist nur ein One-Night-Stand gewesen.«

Dass ich bei dieser kolossalen Lüge nicht rot werde, ist ein Wunder. Diese eine Nacht mit André hat mich völlig aus der Bahn geworfen und auch meine größten Ängste wieder geweckt. Es ist leichter gewesen, ihm zu sagen, dass ich nicht interessiert bin, als ihn den Klauen meiner Verlobten und Georg Büttner auszuliefern. Denn das wäre ganz sicher passiert. Diese beiden hätten meinen hübschen Barkeeper wie Hyänen auseinandergenommen, nur um mir zu schaden. Nein, so ist es das Beste für uns beide gewesen. André wird bestimmt bald einen Kerl finden, der besser für ihn ist, als ein Feigling und Lügner. Wenn dieser Gedanke nur nicht so schrecklich wehtun würde … 

Jens lupft die Augenbrauen. »Netter Versuch. Vielleicht probierst du es noch mal?«

»Selbst wenn es mehr gewesen wäre, was soll ich dagegen machen?«

»Dagegen? Gar nichts. Dafür? Alles.«

»Hast du heute Morgen Glückskekse gegessen?«, erkundige ich mich bissig und weiß doch schon, dass es mir nichts nutzen wird. Jens kann wie ein Bluthund sein, wenn er sich erst mal in eine Sache verbissen hat. »Weil … solche Sprüche sind gerade nicht sehr hilfreich.«

»Nein, ich habe nur meinen gesunden Menschenverstand benutzt, der dir, wie es aussieht, leider abhandengekommen ist.«

»Mit meinem gesunden Menschenverstand ist alles in Ordnung, vielen Dank!«

Jens Miene zeigt deutlich, dass er mir kein Wort glaubt, Scheiße, das tue ich ja selbst nicht, aber er lässt das Thema vorerst ruhen. Stattdessen redet er über die bevorstehende Hochzeit von Markus und Remy und ich gestehe mir ein, dass ich neidisch auf das Glück meines besten Freundes bin. Ein Glück, welches mir, dank meiner eigenen Dummheit, verwehrt bleiben wird.

»Markus wird enttäuscht sein, dass du nicht mit nach Montpellier fliegst«, holt mich Jens Stimme aus meinen trüben Gedanken zurück.

»Ehrlich, ich würde sehr gerne dabei sein, aber ich habe Termine, die ich nicht verschieben kann.«

Misstrauisch mustert er mich. »Termine? Welche, die die Firma betreffen? Denn ich weiß von keinen.«

»Private Termine. Ich werde mit Markus telefonieren, okay?«

»Das ist nicht dasselbe, Tobias.«

»Er wird es überleben, immerhin hat er jetzt endlich seinen Franzosen eingefangen.«

Jens grinst. »Eher umgekehrt. Gott, wer hätte das je gedacht? Ich habe ohnehin nie verstanden, was er an diesem betrügerischem Mistkerl Sven gefunden hat. Klar, der Mann sah gut aus, aber sonst …«

»Sven war ein Arsch«, brumme ich zustimmend. »Ich habe Remy kennengelernt und Markus könnte keinen besseren Mann finden.«

Ich gönne den beiden ihr Happy End. Wirklich. Nur selbiges Tag für Tag vor Augen zu haben, das würde ich nicht verkraften. Nicht, nachdem ich mir mein eigenes Happy End gründlich verbaut habe. Nicht genug damit, jetzt wird der einzige Mann, in den ich mich je verliebt habe, auch noch vermisst.

»Ihr wisst nicht, wo André die Grenze überqueren wollte, oder?«

Jens schüttelt den Kopf. »Da gibt es einige Möglichkeiten, unsere Suche konzentriert sich hauptsächlich auf Straßburg und Umgebung.«

»Hört sich plausibel an.« Mein Gott, was hat sich André bloß dabei gedacht? Bin ich ihm tatsächlich so wichtig? Ich kann nicht anders, aber mein Herz macht einen kleinen, freudigen Hüpfer. Direkt gefolgt von Schuldgefühlen. Wenn dem Mann etwas passiert, werde ich meines Lebens nicht mehr froh sein.

»Krankenhäuser?«

»Bis jetzt ohne Ergebnis.«

Es sollte mich beruhigen, tut es aber keineswegs. André könnte tatsächlich irgendwo in einem Straßengraben liegen. Schwerverletzt. Oder tot.

Der Gedanke bringt mich fast zum Würgen, ich schlucke mühsam. »Da ihr mich ohnehin quasi beurlaubt habt, kann ich genauso gut selbst nach ihm suchen.« Dann komme ich mir nicht so hilflos vor und es lenkt mich von Büttner und seiner Tochter ab. Und dem, was mir noch bevorsteht. Seiner Häme nach zu urteilen, wird mir nicht gefallen, was in diesem Hefter ist.

»Hältst du das für eine gute Idee?«

»Besser wie herumzusitzen und darauf zu warten, dass ihn irgendwann jemand findet? Natürlich.«

»Ich meinte auch eher, was du machen wirst, wenn du ihn wieder siehst. Du hast den armen Kerl ziemlich im Regen stehen lassen, hm?«

Verdammt. Ich muss erneut schlucken, sehe sofort wieder André vor mir, seine traurigen Augen, das herrliche Blau verdüstert. Im Nachhinein muss ich Markus recht geben. Ich habe mich wie ein gefühlskaltes Arschloch verhalten. »Schätze mal, er wird nicht gerade glücklich sein, mich zu sehen.«

»So schlimm?«

Ich nicke resigniert. »Ich habe einfach Panik bekommen, aber das soll keine Entschuldigung sein, okay?« So viel Ehrgefühl im Leib habe ich dann doch noch. »Jetzt will ich nur wissen, dass es ihm gut geht.«

»Das verstehe ich. Na schön, halte uns bitte auf dem Laufenden.«

»Was ist mit der Firma, während ihr in Frankreich seid?«

»Die schließen wir für einige Tage, das haben Stefan und ich mit Markus bereits abgesprochen.«

Ich kann nicht verhindern, dass ich bei seinen Worten zusammenzucke. Es fühlt sich beschissen an, nicht mehr Teil solcher Entscheidungen zu sein.

Jens sieht mir meine Gedanken wohl an, denn er streckt den Arm aus, berührt meine Hand. »Hey, du bist immer noch mit an Bord, klar? Sieh es als kleinen Urlaub. Du hast mehr als genug gearbeitet, in der Zeit als Markus so neben der Spur war.«

»Klar.« Ich zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht. Doch nachdem ich wieder in meinem Auto sitze, starre ich bloß auf dem ominösen Hefter, den Büttner mir gegeben hat. Wie schlimm kann es noch werden?

 


Kapitel 3
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Mit Schwung landet der Hefter an der nächsten Wand und rutscht zu Boden.

»Scheiße, verdammte!« Habe ich wirklich gedacht, dass Büttner mich nur in sein Büro zitiert hat, um mir zu sagen, dass ich seine Tochter heiraten soll? Mit brennenden Augen starre ich ins Leere, kann nicht fassen, was Büttner und Martina mir da antun. Es ist … widerlich. Schmutzig. Ich habe ihnen meine Seele auf dem silbernen Tablett serviert und sie haben sie zerfetzt. Der Beweis dafür steckt in diesem Hefter. Zum einen natürlich Kopien meiner gefälschten Zeugnisse, zum anderen sind es Unterlagen über die Kunden, die Büttner an unsere Firma vermittelt hat. Obwohl Markus und ich immer einen gründlichen Backgroundcheck machen, konnte Büttner uns faule Eier ins Nest legen. Sehr faule Eier. Sie stinken nach Geldwäsche, Betrug und Unterschlagung. Unfassbar. Und als wäre das noch nicht genug, legt Büttner noch nach.

Ich muss blind gewesen sein, dass ich davon nichts bemerkt habe, und doch: Die Beweise verbergen sich hinter dem unschuldig aussehenden Umschlag des Hefters. Fotos. Martina hat die beiden schlimmsten Nächte meines Lebens dokumentiert. Sie muss irgendwo eine Kamera versteckt gehabt haben, als sie mich unter Drogen gesetzt und missbraucht hat. Oh Gott …

Niemand darf je davon erfahren. Niemand. Meine Eingeweide verknoten sich, ich wirbele herum, renne ins Badezimmer und kotze mir über der Kloschüssel Espresso, Cointreau und die Seele aus dem Leib. Keuchend und würgend hocke ich auf den kalten Fliesen und wünsche mir, einfach nur sterben zu können.
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Die heiße Dusche, zu der ich mich irgendwann mal aufgerafft habe, wäscht den Gestank von meiner Haut, nicht jedoch meine Angst und Scham. Mechanisch trockne ich mich mit müden Bewegungen ab. Stehe nackt vor dem Spiegel, der Mann darin starrt aus roten Augen zurück. Gott, ich bin ein Wrack, sehe mindesten zehn Jahre älter aus, als ich bin. Zuwenig Schlaf und der Stress machen sich deutlich bemerkbar. Mein Blick fällt auf das ungemachte Bett. Wie ein Kind würde ich mir am liebsten die Decke über den Kopf ziehen und schlafen, bis alles vorbei ist. Da das leider nicht zur Debatte steht, gehe ich mein Ankleidezimmer. Zermartere mir den Kopf, wie ich  dieser beschissenen Situation entkommen kann.

Egal, wie ich mich entscheide, bin ich am Arsch. Beichte ich Markus, was ich getan habe, verliere ich alles. Seine Freundschaft, den Job und ich lande vermutlich im Gefängnis. Lasse ich mich auf Büttners perfides Spiel ein, verliere ich den kläglichen Rest von Hochachtung und Stolz mir selbst gegenüber, und mache mich für den Rest meines Lebens erpressbar. Gar nicht erst davon anzufangen, dass ein Leben mit Martina die Hölle sein wird. Also noch mehr, als jetzt. Die Steigerung von beschissen? Mein Leben.

Mit zitternden Händen schließe ich das kleine Medizinschränkchen auf, weiß, dass ich damit wahrscheinlich alles nur noch schlimmer mache, habe aber die Kraft nicht mehr, dem lockenden Ruf zu widerstehen. Die Flasche mit dem Desinfektionsmittel, diverse Hausmittelchen, Pflasterboxen und Verbandsmaterial schiebe ich zur Seite. Ganz hinten habe ich die Schachtel mit dem unauffälligen Schriftzug Bachblüten versteckt. Martina ist ein erklärter Gegner der Naturheilkunde, und würde die Schachtel nicht einmal mit der Kneifzange anfassen, sollte sie doch mal hier herumspionieren.

Auch die beiden Döschen darin sind mit diesem harmlosen und irreführenden Etikett beschriftet. In dem einen befindet sich PEP – im Straßenjargon auch Speed genannt, in dem anderen Fluninoc. Aufputschmittel und Schlafmittel. Meine Retter. Markus würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn er davon erführe, doch zu meinem Glück, ahnen weder er noch Stefan und Jens etwas davon. Ich bin nicht dumm, dass es nicht gerade gesund ist, das Zeug im Wechsel zu schlucken, weiß ich. Wie ich jedoch sonst alles durchstehen soll, weiß ich nicht. Junkie, flüstert ein gehässiges Stimmchen in meinem Kopf.

»Klappe.«
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M & T Security hat seine Büroräume am Parlamentsplatz. In der Nähe liegen sowohl Freizeitanlagen als auch ein Gewerbegebiet, ideal also, um neue Kunden zu gewinnen. Ich nehme die B 8 bis auf die A 661 über Frankfurt-Ost, wechsele bei Gravenbruch auf die A 3 und ab Frankfurt Flughafen nehme ich die A 5, die mich über Darmstadt, Heidelberg und Karlsruhe nach Baden-Baden führt. Je nach Verkehrslage werde ich wohl eineinhalb bis zwei Stunden an die Grenze einkalkulieren müssen. Wenn ich Glück habe, kann ich dem Audi richtig die Sporen geben und zügig mein Ziel Straßburg in Frankreich erreichen. Nach allem, was Jens mir erzählt hat, erscheint es mir am wahrscheinlichsten, dass André von dort aus die Grenze überqueren wollte. Momentan fühle ich mich gut, habe den Breakdown einigermaßen überwunden und konzentriere mich jetzt ganz auf die Suche nach André. Weder Jens noch Stefan haben mir Neues mitteilen können, als ich sie angerufen habe.

Jeder Kilometer fühlt sich zäh an, jede Baustelle eine Verzögerung, die an meinen Nerven zerrt. Bei Karlsruhe stehe ich wegen eines Unfalls irgendwo vor mir fast eine halbe Stunde im Stau. Hinter Baden-Baden ist es ein liegengebliebener LKW, der für zähen Stop and Go Verkehr sorgt.

Die Thermoskanne mit Kaffee, die ich mir vorsorglich mitgenommen habe, ist leer, als ich endlich die Grenze bei Kehl ansteuere. Mein Magen knurrt, denn ich habe heute kaum etwas gegessen, wie so oft, seit ich wieder in Deutschland bin. Im Handschuhfach finde ich noch einen Schokoriegel, der muss reichen.

Die deutschen Grenzbeamten winken mich durch, ihre Kollegen auf der französischen Seite wollen meinen Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen und werfen auch einen Kontrollblick in den Kofferraum. Anders als Markus, besitze ich keine Schusswaffe, ich verlasse mich lieber auf meine Kenntnisse in diversen Nahkampftechniken, welche ich Gott sei Dank bislang nur selten gebraucht habe. Normalerweise ist mein Job eher langweilig bis eintönig, im Gegensatz zu dem, was die Filmbranche daraus macht. Meistens stehe ich mir einfach nur die Beine auf schrecklich langweiligen Galas und Empfängen in den Bauch. Langweilig für mich jedenfalls. Von den meisten der dort anwesenden Promis habe ich noch nie etwas gehört, was sicher kein Verlust ist. Auch von dem Schauspieler, der Martina damals begleitete, ist mir kein Begriff gewesen.

Bei Neudorf Est, nachdem ich den Canal du Rhône au Rhin überquert habe, fahre ich von der E 52 ab und parke bei einem Café. Bevor ich mich auf die Suche mache, brauche ich unbedingt noch eine Dosis Koffein und etwas in den Magen, was nicht nur aus Zucker besteht. An der Theke bestelle ich bei der freundlichen Verkäuferin Kaffee und ein Baguette mit Schinken, Käse und Salat dazu.

Ich suche mir einen Tisch weiter hinten aus, wo ich meine Ruhe habe und breite die Straßenkarte darauf aus. Straßburg ist nicht gerade ein Dorf und André könnte nahezu überall sein. Suche einen weißen Renault Kangoo. Klar, kein Problem. Verdammt, die Dinger fahren gerade in Frankreich zu tausenden herum! Ohne einen weiteren Anhaltspunkt wird das die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Bis jetzt haben wir nur Vermutungen darüber, wo André genau die Grenze nach Deutschland überqueren könnte. Es gibt noch mehr Möglichkeiten, doch Straßburg ist – wenn man von Süden herkommt – die wahrscheinlichste davon.

»Kann ich Ihnen helfen?«, spricht mich eine weibliche Stimme auf Deutsch an.

Ich sehe von der Karte auf und in das lächelnde Gesicht der Verkäuferin.

»Danke, aber …« Warum eigentlich nicht? Jede Hilfe ist willkommen. »Vielleicht doch. Ich suche nach einem Freund, der nach Deutschland fahren wollte, aber nicht angekommen ist. Er stammt aus Saint-Beaures-sur-Mer, das liegt an der Mittelmeerküste.«

Da lacht sie. »Oui, ich kenne den Ort. Meine Familie macht dort regelmäßig Urlaub. Ihr Freund ist mit dem Auto unterwegs?«

»Ja. Einem weißen Renault Kangoo.«

»Oh, davon gibt es viele in Frankreich.«

Ich seufze. »Genau das ist ein Problem. Das Kennzeichen weiß ich leider auch nicht.« Mist, da hätte ich Blaize oder Markus fragen sollen.

Ihr Blick wird mitfühlend. »Ihr Freund wird vermisst? Dann sollten Sie die Polizei informieren.«

»Das haben wir schon, aber bislang suchen die ohne Erfolg. André wird jetzt seit fünf Tagen vermisst. Vielleicht könnten sie mir auf dieser Karte hier die Krankenhäuser markieren?«

»Natürlich. Wenn Sie möchten, kann ich aber auch mit meinem Schwager telefonieren. Er arbeitet in der Entretien des Autoroutes, der Autobahnmeisterei. Möglicherweise hat er Ihren Freund oder den Wagen gesehen.«

Schon ist sie wieder weg und ich sehe ihr erstaunt nach. So viel Hilfsbereitschaft habe ich gar nicht erwartet. Nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken habe, ist sie wieder da, doch ihre betrübte Miene sagt mir bereits, dass sie keine guten Nachrichten bringt.

»Je suis désolé, aber Leon ist nichts aufgefallen. Er wird aber nach Ihrem Freund Ausschau halten.«

 »Das ist sehr nett von ihm, danke.« Viel Hoffnung habe ich nicht, aber gerade klammere ich mich an jeden Strohhalm.

In diesem Augenblick brummt mein Handy, dass ich auf lautlos gestellt habe, und ich zupfe es aus der Hosentasche. Oh. Das ist Markus.

»Hey, du fast verheirateter Mann! Wie geht es dir und Remy?«

Er lachte leise. »Gut. Oh Mann, ich kann es selbst noch gar nicht so richtig fassen, dass ich Remy heiraten werde.«

»Ja, wer hätte das gedacht, hm? Habt ihr noch etwas von diesem Rumänen gehört?«

»Leider nicht, es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Interpol ist an dem Kerl dran, das hat Chareste von der Kriminalpolizei in Montpellier zumindest gesagt. Ich hoffe, sie kriegen ihn.« Er räuspert sich. »Weswegen ich anrufe … Blaize hat leider noch keinen Erfolg bei der Suche nach André gehabt.«

»Ja.« Ich reibe mir über den Nasenrücken. »Das habe ich befürchtet und konnte nicht mehr einfach so herumsitzen, weißt du?«

»Das heißt was genau?«

»Ich bin nach Straßburg gefahren und werde mich von hier aus selbst auf die Suche machen.«

»Tobias …«

»Ich weiß, Jens hat das auch schon angesprochen. Ich bin wahrscheinlich der Letzte, den André sehen will, aber verdammt noch eins, es ist meine Schuld, dass er jetzt verschwunden ist!«

»Beruhige dich, okay? Mach dich nicht selbst verrückt, das hilft niemandem, am allerwenigsten André.«

Ich atme tief durch, winke der Verkäuferin, mir noch einen Kaffee zu bringen. »Du bist immer der Vernünftige, Besonnene von uns beiden gewesen, Markus. Ich bin der Chaot, der nichts auf die Reihe bekommt.« Außer, mein Leben zu versauen. Das kann ich echt gut.

»Jetzt mach aber mal halb lang, klar?« Mein Freund und Partner klingt ziemlich angepisst. »Ich habe dich eingestellt und später zu meinem Teilhaber gemacht, weil du vielleicht manchmal ein Chaot bist, aber ein verdammt genialer Chaot. Ohne dich hätte ich die Firma nicht aufbauen können.«

Seine Worte treffen mich wie ein Messer zielsicher zwischen die Rippen und ich hole scharf Luft, weil es tatsächlich körperlich schmerzt.

»Tobias? Alles okay bei dir?«

»Ja, ich … Natürlich. Alles bestens.« Nichts ist in Ordnung, aber am Telefon werde ich das sicher nicht mit ihm klären. »Hör mal, ich breche gleich auf, halte mich bitte auf dem Laufenden, sobald ihr etwas von André hört. Oh, und Blaize soll mir das Kennzeichen in einer SMS schicken, wenn das okay ist.«

»Ich werde es ihm sagen. Und Tobias?«

»Ja?«

»Ich hätte dich gerne hier, wenn Remy und ich heiraten. Es wird nur eine kleine, einfache Zeremonie geben, aber ohne dich…«

Ich seufze tief, meine Augen brennen und in meinem Hals sitzt plötzlich ein dicker Kloß. »Ich wäre auch gerne bei euch, das kannst du mir glauben. Grüße Remy von mir und sag ihm, er hat den Fang des Jahrhunderts mit dir gemacht!«

Er lacht. »Oh, ich glaube, es ist eher umgekehrt.«

Markus hört sich so glücklich an, ich gönne es ihm wirklich von ganzem Herzen, aber es macht mir erneut klar, wie jämmerlich meine eigene Zulunft aussieht. Ich verabschiede mich von ihm, bevor ich noch irgendetwas sage, was ihn Verdacht schöpfen lässt. Mein Freund ist scharfsinnig und kennt mich zu gut, als dass er meine miserable Verfassung nicht bemerken würde, auch wenn mehr als tausend Kilometer zwischen uns liegen.

Nachdem ich die Karte noch einmal studiert habe, die Verkäuferin hat mir alle Krankenhäuser in der Stadt und ihrer Umgebung darauf markiert, bezahle ich an der Theke und gehe zu meinem Wagen. Alleine die Universitätsklinik ist ein Riesenbau mit zahlreichen Nebengebäuden und Abteilungen. Ich habe vor, mich von Straßburg in Richtung Hagenau vorzuarbeiten, sicher etwas, was auch Blaize und seine Kollegen in Betracht gezogen haben. Ich möchte jedoch nicht auf ihre Ergebnisse warten und hoffe, dass man mir auch Auskunft erteilt. Vielleicht, wenn ich den verzweifelten, aufgelösten Freund gebe …

 

~*~

 

Drei Kliniken und zwei Stunden später muss ich meine Verzweiflung nicht mehr vortäuschen, denn ich habe keinen Erfolg gehabt. An der Uniklinik habe ich Blaize anrufen müssen, der meine Nachfrage dankenswerterweise autorisiert hat. Das hat nicht viel gebracht, denn André ist hier nicht eingeliefert worden. Ebenso nicht in die anderen Krankenhäusern. Bleibt mir nur noch, die nächste Stadt anzufahren, die an der Grenze zu Deutschland liegt. Hagenau. Dort gibt es ein Allgemeinkrankenhaus.

Ich schicke eine Nachricht an Blaize und Markus und starte den Wagen erneut, fahre vom Parkplatz der Klinik und orientiere mich an den Straßenschildern, um auf die A 4 nach Hagenau zu gelangen. Es sind keine  vierzig Kilometer bis zum Centre Hospitalier de Haguenau, der Verkehr hält sich in Grenzen und ich erreiche mein Ziel ohne große Hindernisse. Für die schöne, elsässische Landschaft und das herrliche, spätsommerliche Wetter habe ich kaum einen Blick, als ich den klimatisierten Eingangsbereich der Klinik betrete.

»Womit kann ich Ihnen helfen«, fragt die Schwester mich am Empfang mit einem freundlichen Lächeln. Sie spricht ein tatdelloses Deutsch, was in den grenznahen Orten und Städten keine Seltenheit ist. Das erleichtert meine Suche natürlich, denn im Gegensatz zu Markus beherrsche ich die französische Sprache nicht.

»Das hoffe ich. Es ist so …« Zum vierten Mal sage ich meinen Spruch auf, mein Blick hängt gebannt an den Fingern der Schwester, die flink über die Tastatur ihres Computers huschen.

Sie sieht hoch und schüttelt bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, aber bei uns ist niemand eingeliefert worden, der so heißt und auf den Ihre Beschreibung zutrifft, Monsieur Köhler. Ich kann aber die Universitätsklinik Straßburg anrufen, und …«

»Da komme ich gerade her.« Erschöpft fahre ich mir mit beiden Händen durch die Haare. »Mein Gott. Wo kann er bloß sein?«

»Haben Sie die Polizei schon informiert?«

»Natürlich!« Ich seufze. »Entschuldigen Sie bitte.«

Sie lächelt mitfühlend. »Ich verstehe Ihre Situation. Lassen Sie mir Ihre Telefonnummer da? Dann werde ich Sie sofort informieren, sollte Ihr Freund bei uns eingeliefert werden.«

Ich reiche ihr eine meiner Visitenkarten, von denen ich immer welche dabei habe. »Danke, ich weiß das zu schätzen, wirklich.«

»Gerne. Machen Sie sich keine zu großen Sorgen, Herr Köhler, vielleicht hat sich Ihr Freund einfach nur verfahren, oder er ist in einem Hotel oder Gasthof abgestiegen.«

Und hat  sich fünf Tage nicht gemeldet? Unwahrscheinlich. »Dann wäre er bestimmt an sein Handy gegangen.«

Sowohl Markus, als auch Blaize haben immer wieder versucht, André anzurufen, doch nur die Mailbox meldete sich. Als sie es heute noch einmal probierten, gab es keinerlei Signal mehr. Das kann alles heißen. Der Akku ist leer, André hat keinen Empfang, oder das Gerät ist ausgeschaltet.

Ich bedanke mich höflich und marschiere zurück zum Wagen, steige ein, fahre aber nicht los. Welche Möglichkeiten bleiben mir noch? Die Rastplätze abzusuchen? Nach einem weißen Kastenwagen. Vermutlich aussichtslos, aber immer noch besser, als herumzusitzen und nichts zu tun. Und was ist, wenn er sich bereits in Deutschland befindet? Im grenznahen Gebiet sind Autos mit französischen Kennzeichen nicht gerade selten. Viele Firmen besitzen auf beiden Seiten der Grenze ihre Niederlassungen. Mit einem resignierten Seufzer starte ich den Motor und lasse den Audi vom Parkplatz rollen.


Kapitel 4

[image: ]

Erschöpft schließe ich die Wohnungstür hinter mir, lehne mich dagegen und atme tief durch. Der Stille in der Wohnung nach zu urteilen, ist Martina nicht zu Hause, Gott sei Dank. Sie ist wirklich die letzte Person, die ich jetzt sehen möchte. Schon gar nicht will ich ihr Rechenschaft darüber ablegen müssen, wo ich den ganzen Tag gewesen bin. Von André darf sie erst recht nie etwas erfahren. Diese Frau ist schon krankhaft besessen von mir. Nachdem Büttner mir diese Fotos präsentiert hat, traue ich Martina alles zu.

Ich fröstele, raffe mich auf und gehe in die helle, geräumige Küche, die selbstverständlich mit den modernsten Geräten ausgestattet ist. Die stylishe Kaffeemaschine ignoriere ich. Hallo wach in Form von Koffein und PEP habe ich heute schon genug konsumiert. Markus wird mir die Hölle heißmachen, wenn er davon erfährt. Zu meinem Glück ist er weit weg und wird nicht Zeuge davon, wie ich mein nach außen hin so perfektes Leben ruiniere. Zudem wird er ohnehin mit seiner Hochzeit zu tun haben. 

Mit mechanischen Bewegungen schalte ich den Wasserkocher an, hole die Teedose und das Teesieb aus dem Hängeschrank über dem Herd. Bald durchzieht der aromatische Duft von Kräutern die Küche und wenig später sitze ich mit einer großen Tasse Tee an der Esstheke. Wie die übrige Wohnung auch, hat Martina die Küche im amerikanischen Landhausstil einrichten lassen. Trotz aller Bemühungen wirkt sie auf mich wie aus dem Katalog. Hübsch anzusehen, aber steril und ohne Seele und Charme.

Bedächtig rühre ich den Honig aus biologischem Anbau in den Kräutertee, meine Gedanken gleiten zurück zu der Nacht, in der ich zum ersten Mal meine eigenen Regeln gebrochen habe. Habe meine Mauern gesenkt, Herz und Seele entblößt, wie meine Haut. Bin im Sturm erobert worden von einem Paar meerblauer Augen, und einem hinreißenden Lächeln samt Grübchen und Zahnlücke. 

Wie habe ich damals Markus geneckt, weil er Remy so schnell verfallen gewesen ist. Und mich insgeheim darüber lustig gemacht. Mir würde das niemals passieren. Liebe auf den ersten Blick? Humbug. Eine romantische Erfindung. Gott, ich habe mich noch nie in meinem Leben so geirrt. André ist wie eine Naturgewalt über mich hereingebrochen. Ein Tsunami an Gefühlen, der mich verwirrt, verwundet und voller Panik zurückgelassen hat. Flucht ist mein einziger Gedanke gewesen und ich weiß, wie sehr ich André damit verletzt habe. Ich habe es in seinen Augen gesehen, die nichts verbergen konnten. Jetzt ist er spurlos verschwunden und ich habe keine Ahnung, wie ich damit leben soll, wenn ihm wirklich etwas zugestoßen ist.

Der Tee ist nur noch lauwarm, als ich ihn trinke, zusammen mit zwei Tabletten Fluninoc. Ich hoffe sehr, dass sie mich ausknocken werden, denn ich fürchte mich vor der Nacht und den Monstern unter dem Bett, die drohen, mich im Schlaf heimzusuchen. Wenn das Markus oder die anderen wüssten … Sie würden mich bestimmt auslachen. Der toughe Tobias, Bodyguard und Hans Dampf in allen Gassen, fürchtet sich davor, schlafen zu gehen.

Meine Hände krampfen sich um die leere Tasse, als ich das Schloss der Wohnungstür klicken höre. Schritte, Stimmen. Martina ist zurück und scheinbar nicht alleine. Schnell stehe ich auf, bringe das Geschirr zur Spüle und gebe mich entspannt und ruhig. Mit viel Glück schaffe ich es in mein Schlafzimmer, ohne mich mit dieser Frau und ihrer Begleitung abgeben zu müssen. Gelegentlich bringt sie Typen mit. Kerle, die sie bei ihren Partys und Galas aufreißt. Ich bin froh, dass ihr Schlafzimmer weit genug weg von meinem liegt. Ganz sicher möchte ich nichts von ihren nächtlichen Aktivitäten mitbekommen!

»Toby, du bist ja noch auf.« Sie klingt überrascht und etwas im Tonfall ihrer Stimme warnt mich, dass es gleich unangenehm für mich wird. Nicht zum ersten Mal. Verdammt, wieso bin ich noch so lange in der Küche geblieben?

Langsam drehe ich mich um. »Wie du siehst.« Mit einem raschen Blick nehme ich den Mann neben ihr in Augenschein. Dreiteiliger, maßgeschneiderter Anzug, sorgfältig frisiertes, hellbraunes Haar, haselnussbraune Augen. Gutaussehend, auf die unaufdringliche Art. Ich tippe auf Geschäftsmann oder Anwalt, die typische Klientel der Partys, die Martina besucht.

»Maximilian Theiss, ich hoffe, ich störe nicht?« Höflich reicht er mir die Hand.

»Nein, absolut nicht.« Der Mann macht eigentlich einen ganz sympathischen Eindruck, aber stille Wasser sind bekanntlich tief und manchmal auch schmutzig.

Nach einem kurzen, überraschend festen Händedruck, wendet er sich an Martina. »Du hast mir einen Kaffee versprochen, meine Liebe. Es ist ein langer Abend gewesen und wenn wir tatsächlich noch die Papiere durchgehen wollen …«

Sie hat den Kerl zum Arbeiten hierher gebracht? Um diese Uhrzeit? Das glaube ich nie im Leben, und er wohl auch nicht, seinem skeptischen Blick nach zu urteilen.

Ihr Lächeln dagegen ist viel zu breit, um ehrlich zu wirken. Eher, als würde ein Haifisch seine Zähne fletschen. »Natürlich, Max. Du sollst deinen Kaffee haben.« Sie sieht mich finster an. »Allerdings habe ich angenommen, wir wären ungestört. Du schläfst normalerweise schon, wenn ich nach Hause komme, nicht wahr, Toby?«

Miststück. Ich hebe beide Hände. »Bin schon weg. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Max.«

Er lächelt mich freundlich an, als er beiseitetritt, um mir Platz zu machen. »Ganz meinerseits.«

Ich atme erst auf, als ich mein Schlafzimmer betreten und die Tür hinter mir geschlossen habe. Armer Max. Wahrscheinlich hat der Mann keinen blassen Schimmer, mit welcher zweibeinigen Hyäne er sich da einlässt. Er hat auf mich nicht den Eindruck gemacht, dass er in ihrer Liga spielt. Vielleicht täuscht sein braves Äußeres aber auch, und er macht ihr nachher den wilden Hengst im Bett? Der Gedanke entlockt mir ein Kichern. »So genau will ich es echt nicht wissen«, brumme ich und mache mich nach einem Abstecher ins Badezimmer bettfertig. Der Schlaf kommt trotz der Tabletten und meiner Erschöpfung nur allmählich, zerrt mich in die Tiefen eines Albtraumes.

Es ist Nacht. Ein weißer Kastenwagen steht auf einem verlassenen Parkplatz irgendwo im Wald. Meine Schritte und mein keuchender Atem sind die einzigen Geräusche, nicht einmal ein Käuzchen ruft. Dann stolpere ich, falle und sehe André, der verletzt und blutend im Straßengraben liegt. Einsam und hilflos. Seine Lippen bewegen sich, ich glaube, meinen Namen zu hören, doch dann wechselt die Szene abrupt. Ein kalter, kahler Raum. Grelles Neonlicht, dessen Schein einen Metalltisch beleuchtet. Und André. Leblos und bleich, übersät von Wunden und Prellungen. Sein Blick aus meerblauen Augen ist anklagend auf mich gerichtet.

»Nein!«

Mit rasendem Herzschlag und schweißgebadet fahre ich hoch, schnappe nach Luft. Tränen rinnen ungehindert über meine Wangen.

»Du bist nicht tot«, flüstere ich in den stillen Raum hinein. »Ich weiß, dass du lebst. Gib nicht auf, André. Bitte.«

Keine Ahnung, ob es einfach nur ein Albtraum gewesen ist, oder mein Unterbewusstsein mir einen Blick auf tatsächliche Ereignisse gewährt hat, an Schlaf ist jetzt nicht mehr zu denken. Der Raum scheint mich ersticken zu wollen, die ganze Wohnung fühlt sich mit einem Mal wie ein Gefängnis an und ist es wohl auch. Ich schiebe die Bettdecke weg, bleibe noch etwas auf dem Bettrand sitzen. Warte, bis sich mein Puls wieder etwas beruhigt. André lebt, und es geht ihm gut.

Das sage ich mir immer und immer wieder vor, während ich mich anziehe und leise in den Flur gehe. An der Garderobe hängt kein fremder Mantel, daher scheint Theiss nicht hier übernachtet zu haben. Überraschung. Martinas Reizen zu widerstehen, gelingt nicht vielen Männern. Das heißt aber auch, dass ihre Laune morgen – nein heute früh – beschissen sein wird. Besser, wenn ich dann nicht in ihrer Nähe bin.

Die Wohnung liegt im Parterre eines Altbaus in Eschersheim. Nicht so nobel wie die Villa von Büttner im Westend, aber es ist eine angenehme Wohngegend. Ruhig, dennoch zentrumsnah und nicht vom Fluglärm überzogen. Natürlich gehört das Haus, wie etliche andere auch, Georg Büttner. Eine seiner Firmen kauft heruntergekommene Gebäude auf, saniert sie, und er kassiert später horrende Mieten für die Wohnungen. Von meinem Gehalt könnte ich nicht mal eine Abstellkammer in einem seiner Häuser bezahlen, als sein zukünftiger Schwiegersohn zahle ich keine Miete. Mittlerweile jedoch fühlt sich eine Abstellkammer als die bessere Alternative für mich an …

Unschlüssig bleibe ich auf der Straße stehen, hole mein Handy aus der Hosentasche. Vier Uhr. Es ist still, dunkel und die kühle Nachtluft, angereichert mit den Gerüchen einer Großstadt, lässt mich frösteln. In der Eile, aus der Wohnung zu kommen, habe ich meine Jacke vergessen. Noch mal zurückgehen? Nein. Das würde Martina sicher wecken, und ihren Fragen will ich mich nicht stellen müssen. Die Inquisition ist ein Dreck dagegen.

Langsam laufe ich los, die Hände in die Hosentaschen geschoben, den Blick auf den Asphalt gesenkt. Es gibt eine Tankstelle in der Nähe, die vierundzwanzig Stunden geöffnet hat. Da werde ich sicher einen Kaffee bekommen. Ich muss darüber nachdenken, was ich noch tun kann, um André zu finden. Planen. Dazu brauche ich einen klaren Kopf.

Der Angestellte hinter der Verkaufstheke verzieht keine Miene, als ich einen Riesenbecher schwarzen Kaffee bestelle. Der Mann sieht so müde aus, wie ich mich fühle. Mit gemächlichen Bewegungen stellt er den Pappbecher auf die Fläche unter der Düse, bedient ein paar Knöpfe und die braune Brühe schießt zischend und dampfend in das Gefäß.

»Hier. Noch etwas?« Er verschließt den Becher mit einem Deckel und schiebt ihn zu mir rüber.

»Nein, danke.« Die schlappen, belegten Brötchen in der Auslage sehen nicht besonders appetitlich aus. Sind bestimmt noch vom Vortag übrig geblieben. Nachdem ich bezahlt habe, verziehe ich mich an einen der Stehplätze am Fenster, trinke in kleinen Schlucken den Kaffee, der überraschend gut schmeckt, und betrachte den Parkplatz und die Straße. Nach und nach belebt sich das Szenario mit Menschen, die zur Arbeit fahren, ihren Hund Gassi führen oder aus anderen Gründen in diesen frühen Morgenstunden unterwegs sind.

Meine Gedanken schweifen zu Markus, der heute seinen großen Tag hat. Ich lächele traurig. Mein bester Freund heiratet heute und ich bin nicht dabei. So haben wir beide uns das wohl nicht vorgestellt. Ob er an mich denkt? Würde mich nicht wundern, wenn nicht. Als Freund bin ich echt eine ziemliche Enttäuschung, und das Schlimmste von mir weiß er noch gar nicht.

Wie von selbst finden meine Finger das Handy und ehe ich noch recht darüber nachdenke, tippe ich auch schon eine Nachricht.

Ich wünsche dir alles Glück der Welt. Grüße Remy und alle anderen von mir.

Kurz darauf kündigt ein Ping seine Antwort an.

Danke. Wünschte, du wärest hier. Remy grüßt dich zurück, die anderen schlafen noch *smile*

Ich will gar nicht wissen, warum ihr zwei wach seid! *lach*

Darauf antwortet er mit einem augenrollenden Smiley, und ich schicke ihm einen breit grinsenden. Und grinse beinahe ebenso breit. Markus tut mir gut, das war schon immer so. Eine Weile bleibt es ruhig, doch dann brummt mein Handy und signalisiert einen Anruf von Markus.

»Hey.«

»Selber hey. Wie geht es dir?«

»Gut.«

»Das nehme ich dir nicht ab. Kommst du klar?«

»Muss ja, oder? Markus …« Ich zögere, würde am liebsten sofort reinen Tisch machen, aber sicher nicht am Telefon.

»Ja?«, hakt er nach, als ich nicht gleich weiter rede.

»Wir müssen reden. Natürlich nicht jetzt. Du heiratest heute, da brauchst du keinen verrückten Mist zusätzlich.«

Ich höre ihn leise seufzen. »Hör zu, Tobias, ich weiß, dass dir das mit André nahe geht, aber halt die Ohren steif, okay? Wir finden ihn.«

Ich schlucke schwer, umklammere fest das Handy. »Ja. Wie kann ein Mensch einfach so verschwinden, Markus?«

»Ich weiß es nicht. Das hat uns alle hier unten kalt erwischt.«

»Ihr hattet genug mit diesem Radu und seinen Handlangern zu tun. Geht es Remy denn wieder soweit gut?« Die Verhaftung hat den armen Kerl ziemlich mitgenommen, und auch Markus ist mit den Nerven am Ende gewesen.

»Er wird wieder. Ich mache mir mehr Sorgen um dich.«

Mein Lachen klingt unecht, aber scheinbar bemerkt Markus es nicht, oder er ist zu taktvoll, um mich darauf anzusprechen. »Na, du kennst mich doch. Ich bin wie Unkraut, das ist auch zäh.«

»Tobias…«

»Ihr gebt mir doch sofort Bescheid, wenn ihr etwas von André hört, oder?«, unterbreche ich ihn rasch. Ich befürchte, wenn Markus zu sehr nachbohrt, bricht meine Fassade zusammen, und das wäre jetzt der denkbar schlechteste Zeitpunkt dafür.

»Natürlich. Kopf hoch, ja? Gib die Hoffnung nicht auf. Blaize hat deine Nummer, ich habe sie ihm gegeben. Er wird sich auf jeden Fall bei dir melden, sobald er etwas Neues weiß.«

»Danke. Ich … muss jetzt weg. Grüße alle von mir und heirate deinen Franzosen.«

Markus lacht leise. »Das werde ich.«

Ein wenig optimistischer gestimmt, beende ich das Gespräch, trinke meinen Kaffee aus und verlasse die Tankstelle. Der Morgen dämmert herauf, immer mehr Menschen bevölkern jetzt die Straße, fahren zur Arbeit oder erledigen ihre Besorgungen. Und ich? Ich werde mich jetzt wohl doch Martina stellen müssen. Möglicherweise kann ich sie ja umstimmen, was diesen unsäglichen Ehevertrag betrifft. Große Hoffnung habe ich allerdings keine.
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Im Flur duftet es nach Kaffee und Toast, in der Küche brennt Licht und im Radio dudelt ein Sommerhit. Martina sitzt an der Theke und beäugt mich kühl über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. Neben ihr liegt eine Zeitschrift aufgeschlagen auf dem Tisch.

»Wo warst du?«, faucht sie, kaum, dass ich zwei Schritte gemacht habe.

Verdammt, sie ist sauer. Fragt sich nur, weswegen.

»Weg. Warum?« Ich bleibe an der Tür stehen, brauche das Gefühl, einen Fluchtweg zu haben. Ich kann Martina nur selten gut einschätzen. Sie ist launisch, unberechenbar und schmeißt auch schon mal mit Gegenständen, wenn sie einen Wutanfall bekommt. Meistens sehe ich zu, dass ich dann nicht in der Schusslinie stehe, aber es gelingt mir nicht immer. Da ich regelmäßig in einem Martial Arts Studio trainiere, habe ich Markus und den anderen meine Blesssuren glaubhaft erklären können. Zweimal musste ich mit Knochenbrüchen ins Krankenhaus. Aber auch da hat niemand meine Erklärungen angezweifelt. Warum auch? Dass Frauen häufig Opfer von Gewalt durch Männer werden, ist ein trauriger Fakt. Doch dass Männer umgekehrt ebenfalls betroffen sein können, das ist für die meisten Menschen überhaupt nicht vorstellbar. Schließlich sind wir das starke Geschlecht. Ein Rollenbild, welches in vielen Köpfen noch wie eingemeißelt ist.

Sie knallt die Tasse auf den Tisch. »Verarsch mich nicht, Toby! Du warst gestern den ganzen Tag unterwegs und schleichst dich heute früh wieder aus der Wohnung. Wer ist sie? Oder soll ich lieber sagen: er?«

Für einen Moment verschlägt es mir die Sprache, in meinem Magen ballt sich ein eiskalter Klumpen zusammen. Sie weiß von André.

»Du glaubst, ich gehe fremd?«

»Ich weiß, dass du momentan nicht arbeitest. Dann erklär mir doch bitte mal, wo du warst!«

»Bei deinem Vater, schon vergessen?«

»Den ganzen Tag? Hältst du mich für blöde?«, zischt sie. Ihre Hand zuckt zum Brotmesser und ich straffe mich, mache mich auf einen raschen Sprung zur Seite gefasst - und entspanne mich wieder, als sie das Messer liegen lässt, stattdessen zum Kaffeebecher greift. Sie spielt mit mir. Bücher, Tassen und auch schon mal ein Stuhl hat sie als Wurfgegenstände benutzt. Mit einem ihrer schweren Fantasywälzer hat sie mir einmal die Nase gebrochen.

Ich atme vorsichtig aus, als scheinbar keine unmittelbare Gefahr droht, doch ich befürchte, dass sie noch längst nicht fertig mit mir ist. Wenn sie sich in etwas hineinsteigert, hält sie nicht mehr viel auf. Markus würde sich vermutlich halb totlachen, wenn er sähe, wie ich vor Martina kusche! Ich bin in verschiedenen Nahkampftechniken ausgebildet und in meinem alten Leben in etliche Prügeleien geraten. Doch sie besitzt zwei unschlagbare Vorteile. Wortwörtlich. Sie ist unberechenbar - und eine Frau.

Mein innerer Kodex verbietet es mir einfach, sie zu schlagen. Stattdessen bemühe ich mich immer, eine direkte Konfrontation zu vermeiden. Sie ist fast genauso groß wie ich und überraschend stark, was man bei ihrer schlanken Statur nie vermuten würde. Ebenso wenig wie ihr hübsches Gesicht und das kokette Lächeln, mit dem sie die Parkette der Galas mühelos beherrscht, den Charakter einer skrupellosen Frau vermuten lässt. Darin wird sie nur noch durch ihren Vater übertroffen.

»Na schön, ich habe einen kleinen Ausflug nach Frankreich gemacht, wenn du es genau wissen willst.«

Ihre Augen verengen sich. »Aha. Nach Frankreich. Und warum?«

»Wieso willst du das so genau wissen?« Martinas Kontrollzwang kennt kaum eine Grenze und ich weiß, dass es noch schlimmer werden wird, sobald sie meinen Ring an ihrem Finger trägt.

»Es interessiert mich, seitdem ich weiß, was dein perverser Freund Markus in diesem Land treibt.« Sie zieht eine angewiderte Grimasse, die deutlich macht, was sie damit meint und die Wut in mir hochkochen lässt. Mein bester Freund heiratet heute die Liebe seines Leben,s und diese Frau betrachtet es als etwas Abartiges. Das ist zuviel für meine Selbstbeherrschung.

»Markus ist schwul, nicht pervers!« Noch bevor ich diesen Satz beendet habe, weiß ich bereits, dass ich einen Fehler gemacht habe. Martinas Weltbild ist, wie das ihres Vaters, extrem engstirnig. Alles was ihren eigenen Auffassungen zuwiderläuft, wird mit allen Mitteln negiert und bekämpft. Obwohl die beiden keiner Religion angehören, machen sie sich doch deren Dogma zunutze, soweit es ihrer eigenen Ansichten entgegenkommt. Meine Bisexualität ignoriert sie einfach. Zu ihrer Entschuldigung sei gesagt, dass ich tatsächlich noch nie etwas mit einem Kerl hatte. Sieht man von alkoholbedingten und hormongesteuerten Ausrutschern in meiner Teenagerzeit ab. Bis ich André begegnet bin …

Ihre Augen verengen sich, ich mache unwillkürlich einen Schritt zurück, doch nicht schnell genug.

Martinas Arm kommt hoch, das Küchenmesser in ihrer Hand funkelt bösartig. Im nächsten Moment fliegt es auch schon auf mich zu, beschreibt einen schimmernden Bogen, bevor es glühend heiß über meinen linken Oberarm schrammt, den Stoff zerfetzt und neben mir zu Boden fällt. Blut läuft warm über meine Haut, ich werfe einen raschen Blick auf die Verletzung. Okay, ich habe echt Glück gehabt, das Messer hätte mich auch in die Schulter treffen können. Sicher nicht lebensgefährlich, dazu ist der Wurf nicht kraftvoll genug ausgeführt worden. Dennoch macht diese Aktion mir erneut deutlich, dass ich Martina – wieder einmal – unterschätzt habe.

»Bist du verrückt?«, bricht es aus mir heraus, nachdem ich mich von dem Schreck etwas erholt habe.

»Oh nein.« Sie lächelt kalt, als wäre es völlig normal, ein Messer auf den zukünftigen Ehemann zu werfen. Dann zuckt sie gleichmütig die Schultern. »Mir ist eben die Hand ausgerutscht. Kann doch passieren, oder?«

»Dafür könnte ich dich anzeigen!«

»Wirklich? Was meinst du wohl, wer dir glauben wird? Du bist ein ausgebildeter Leibwächter, beherrschst verschiedene Kampftechniken. Ich bin doch nur eine Frau. Blaue Flecken zu bekommen ist ganz leicht. Vielleicht noch den einen oder anderen Bluterguss …«

Sie würde es mit Leichtigkeit so aussehen lassen, als wäre ich der Täter. Jeder würde ihr glauben, statt mir, daran besteht kein Zweifel.

So gemächlich, als hätten wir soeben nur ein normales Gespräch geführt, steht sie auf, kommt auf mich zu und greift grob nach meinem verletzten Arm. Sie betrachtet ihn lächelnd, bevor sie mich ansieht. »In nicht einmal mehr zwei Wochen gehörst du mir, Toby, und ich werde alles dafür tun, dass du das du das auch weißt. Alles. Vergiss nicht, dass dein Freund Markus einige gut zahlende Klienten nur durch die Vermittlung meines Vaters bekommen hat. Das lässt sich jeder Zeit ändern.«

Ich stehe immer noch bewegungslos in der Küche, als sie schon lange weg ist. Nur das leise Klatschen der Blutstropfen auf den gefliesten Boden ist zu hören.

 


Weitere Bücher

[image: ]
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The Difference – Licht und Schatten

 

Finn ist auf der Suche nach seinem Mr. Right, trifft aber ständig die falschen Männer. Als er in einer Schwulenbar Simon begegnet, ist es für ihn Liebe auf den ersten Blick. Doch der verschlossene Ex-Polizist ist nicht auf der Suche nach Liebe. Er jagt einen Mörder, und Finn gerät mitten hinein in ein gefährliches Spiel um Leben und Tod. Liebe gegen Hass. Licht und Schatten. Wer gewinnt diesen Kampf?

https://www.amazon.de/Difference-Licht-Schatten-Minelle-Chevalier-ebook/dp/B07B2VL3SS/
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Frozen Heart

 

Bedrängt von den düsteren Erinnerungen an seine Kindheit lebt David zurückgezogen in einem alten Bauernhaus im Arberland. Gesellschaft leisten ihm nur sein bester Freund Milan und die Bengalkatze Diva. Während eines Schneesturms stolpert David buchstäblich über einen bewusstlosen, jungen Mann in seiner Auffahrt. Ihm zu helfen, ist kein Problem, aber sich in ihn zu verlieben, stellt Davids Welt auf den Kopf. 

https://www.amazon.de/Frozen-Heart-Minelle-Chevalier-ebook/dp/B07FBR8MFY/
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Augenblicke – Silbergraues Funkeln

 

Dieses Buch erschien im Mai 2016 zum ersten Mal über BookRix. Die jetzige Fassung ist stark erweitert (mehr als 40.000 Wörter mehr) und in großen Teilen neu geschrieben. Zusätzlich gibt es als Bonus noch das Prequel, das nicht mehr in den Shops erhältlich ist.


Als Markus seinen Geliebten Remy dabei erwischt, wie der einen anderen Mann küsst, packt er kurzerhand seine Koffer und fliegt zurück nach Deutschland. Doch vergessen kann er Remy nicht. Da erreicht ihn ein Brief von Remys Onkel, dem Hotelbesitzer Pierre Rosse. Eine Diebesbande hat es derzeit auf die Gäste abgesehen und Markus Rat als Sicherheitsfachmann ist gefragt. Zusammen mit seinem Freund Tobias reist er nach Saint-Beaures-sur-Mer an die französische Mittelmeerküste. Doch das Wiedersehen mit Remy verläuft ganz anders, als er es sich vorgestellt hat! Nicht nur dieser Kuss steht zwischen ihnen, auch die Diebesbande entpuppt sich als weitaus raffinierter und gefährlicher als gedacht …

https://www.amazon.de/gp/product/B07KYTXMWV/
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